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Als Prinzessin Friederike Sophie Wilhel­
mine von Preußen1* (1709-1758), verehelichte 
Markgräfin von Brandenburg-Kulmbach, nach 
Franken kam, gab es dort bereits drei Uni­
versitäten. Schon im Spätmittelalter hatte Bi­
schof Johann von Egloffstein (reg. 1400- 
1411) mit päpstlicher Genehmigung von 
1402 eine erste Universität in Würzburg ge­
gründet.2* Allerdings hatte die junge Hoch­
schule nur circa ein Jahrzehnt Bestand und 
geriet, wohl wegen ungenügender finanzieller 
Dotierung, in der krisengeschüttelten Regie­
rungszeit Bischof Johanns von Brunn (reg. 
1411-1439) in Verfall. Von ganz anderem Zu­
schnitt war die Neugründung der Universität 
Würzburg durch den wohl bedeutendsten 
Würzburger Fürstbischof Julius Echter von 
Mespelbrunn (reg. 1573-1617). Sie erfolgte 
aus dem Geiste der von diesem Kirchenfür­
sten energisch betriebenen katholischen Re­
form. Im Jahr 1575 erhielt er päpstliche und 
kaiserliche Privilegien zur Universitätsgrün­
dung. Aber erst nachdem die Dotierung der 
Stiftung gesichert und Widerstände seitens 
des Domkapitels und der Ritterschaft über­
wunden worden waren, wurde die Universität 
1582 inauguriert.3* Sie umfaßte die vier klas­
sischen Fakultäten: Theologie, Philosophie, 
Jura und Medizin. Die theologische und die 
philosophische Fakultät wurden dem Jesui­
tenorden an vertraut.

Eine weitere, freilich jüngere und erst all­
mählich zur Hochschule mit vier Fakultäten 
ausgebaute Universität gab es im benachbar­
ten Hochstift Bamberg. Die Universität ging 
aus dem 1586 gegründeten Priesterseminar- 
Seminarium Emestinum4* - hervor, das 1648 
zur Akademie erhoben wurde.5* Die beiden 
einzigen Fakultäten, Philosophie und Theo­
logie, waren in der Hand des Jesuitenordens. 
Die Akademie stand lange im Schatten Würz­
burgs. Erst Fürstbischof Friedrich Karl von 

Schönborn (reg. 1729-1746) ließ im Zeichen 
der Frühaufklärung 1735 eine juristische Fa­
kultät einrichten.

Älter als Bamberg war die Universität Alt­
dorf. Nürnberg war neben Straßburg die ein­
zige Reichsstadt, die sich eine eigene Univer­
sität leistete.6* Im Jahr 1575 wurde das Nürn­
berger Gymnasium nach Altdorf verlegt, um 
ihm in der Landstadt eine ruhigere Entwick­
lung zu ermöglichen.7* Der Rat erlangte bald 
das Privileg zur Verleihung des Baccalaure­
ats und des Magister Artium. Schrittweise er­
folgte der Ausbau zur vollen Universität mit 
vier Fakultäten, 1622 erhielt Altdorf ein Pri­
vileg Kaiser Ferdinands II. (reg. 1619—1637).8* 
Die Hochschule diente in erster Linie zur 
Ausbildung für die Theologen, Juristen und 
Schulmänner des eigenen Territoriums, wurde 
zunächst aber auch aus den habsburgischen 
Erblanden und den fränkischen Markgraftü- 
mem besucht. 1696 erhielt die Universität das 
Promotionsrecht in der theologischen Fakul­
tät. Lebendig blieb hier die große Tradition 
des Nürnberger Humanismus. Altdorfer Me­
diziner nahmen während des 18. Jahrhunderts 
einen führenden Rang in der naturwissen­
schaftlichen Forschung ein.

In den Markgraftümem Brandenburg-Ans­
bach und Kulmbach gab es dagegen trotz ge­
legentlicher Überlegungen, den Landeskin- 
dem eine höhere Ausbildung innerhalb des ei­
genen Territoriums zu ermöglichen, noch keine 
Universität.9* Schon der Reformator Martin 
Luther (1483-1546) hatte Markgraf Georg 
den Frommen (reg. 1527-1543) aufgefordert, 
eine Universität einzurichten. Zunächst war 
an Ansbach oder Feuchtwangen gedacht, wo 
Säkularkanonikerstifte die Dotierung ermög­
licht hätten. Markgraf Georg Friedrich von 
Ansbach-Kulmbach (reg. 1543/57-1603) ver­
folgte dann Überlegungen, in Kulmbach, Bay­
reuth oder Hof eine Hochschule einzurichten, 
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doch verliefen diese ebenso im Sande. Mark­
gräfin Christiane Charlotte von Brandenburg- 
Ansbach (1694-1729) erreichte in der Zeit 
ihrer Regentschaft (1723-1729) ein Universi­
tätsprivileg Kaiser Karls VI. (reg. 1711-1740) 
vom 26. Juni 1726 für die Errichtung einer 
Landesuniversität in Crailsheim, Gunzenhau­
sen oder Heilsbronn, doch konnte dies nicht 
umgesetzt werden.10) Immerhin erhielt die 
Universität Erlangen aus dem von ihr ange­
legten Universitätsfonds noch im Jahr 1806 
150.000 Gulden.

Im Bereich des Bildungswesens unterhalb 
der Hochschulebene waren die Fürstentümer 
aber den fränkischen Hochstiften und Reichs­
städten ebenbürtig.") Markgraf Georg Fried­
rich hatte bereits im 16. Jahrhundert die Er­
richtung deutscher Elementarschulen in allen 
Kirchdörfern, Märkten und Städten befohlen, 
doch wissen wir wenig über den Erfolg. Gro­
ßenteils dürften nicht einmal überall Winter­
schulen bestanden haben.12’ An den Amtssit­
zen des obergebirgischen Fürstentums, Bay­
reuth, Kulmbach, Hof, Wunsiedel, Neustadt 
an der Aisch, Höchstadt und Erlangen, gab es 
Lateinschulen, seit dem 18. Jahrhundert Ly­
zeen, an denen auch Französisch und die Rea­
lien gelehrt wurden.13) Die Ausbildung der 
Pfarrer und Lehrer für die hohenzollerischen 
Fürstentümer fand an der 1582 gegründeten 
Fürstenschule in Heilsbronn statt, die mit Tei­
len der Einkünfte der säkularisierten Zister- 
zienserabtei dotiert wurde.14) Für die Schüler 
wurden Stipendien zur Verfügung gestellt, 
hundert Landeskinder sollten hier eine gym­
nasiale Ausbildung erhalten. 48 Stipendien 
waren im Anschluß für das Theologie-Stu­
dium in Wittenberg vorgesehen. Allerdings 
geriet die Schule in Verfall, 1736 wurde sie 
aufgelöst und die Schüler aus dem Fürsten­
tum Bayreuth an das dortige Gymnasium ver­
legt.

Markgraf Christian Ernst von Branden­
burg-Kulmbach (reg. 1655-1712) stiftete 1664 
in seiner Residenzstadt Bayreuth ein Gym­
nasium illustre‘.l5) Die Professoren des Chri- 
stian-Ernestinums hatten durchaus wissen­
schaftliche Interessen, wie auch die ausge­
suchte Bibliothek zeigt.16’ Mehrere traten als 
Historiker hervor.17’ Später wurden noch Gym­

nasien in Erlangen und Hof gegründet. Diese 
Schulen standen neben den von Jesuiten ge­
leiteten Gymnasien in Würzburg und Bam­
berg. Nur kurzfristig Bestand hatte dagegen 
die 1696/1701 in Erlangen gegründete Ritter­
akademie.18’ Nach zeitgenössischem Vorbild 
der Akademien von Halle und Wolffenbüttel 
war sie für die Ausbildung und Erziehung des 
markgräflichen Adels und der Ritterschaft be­
stimmt. Allerdings wurde sie 1741 zu einer 
Trivialschule abgestuft, ihre Dotierung auf 
die Bayreuther Akademie übertragen.

Die zaghaften Ansätze, in den Markgraf- 
tümern eine eigene Universität zu gründen, 
waren gescheitert. Dabei gab es im ausge­
henden 17. und beginnenden 18. Jahrhundert 
in anderen Territorien verschiedene Univer­
sitätsstiftungen. 1694 richtete Kurfürst Fried­
rich III. von Brandenburg (reg. 1688-1713, ab 
1701 König), der Großvater Wilhelmines, in 
Halle eine Universität ein, die vom Geist der 
Frühaufklärung getragen war. An der Grün­
dung der Universität Göttingen im Jahr 1736 
hatte Caroline von Brandenburg-Ansbach 
(1683- 1737), die Gemahlin König Georgs II. 
von Großbritannien (reg. 1727-1760), maß­
geblichen Anteil. Im Umfeld Wilhelmines 
war also der Gedanke von Universitätsgrün­
dungen durchaus vertreten. Diese Schwester 
Friedrichs II. von Preußen (reg. 1740-1786) 
sollte seit ihrer Heirat mit dem Erbprinzen 
Friedrich von Brandenburg-Kulmbach19) (reg. 
1735-1763) dem kulturellen Leben Bayreuths 
ihren Stempel aufdrücken. Sie dichtete - dar­
unter Opernlibretti - und komponierte selbst, 
malte und fertigte Architekturentwürfe und 
unterhielt engen Kontakt zu ihrem Bruder 
nach Berlin und auch zu dem französischen 
Philosophen Voltaire (1694-1778). Ein wert­
volles historisches und persönliches Doku­
ment bilden ihre in französischer Sprache 
verfaßten Lebenserinnerungen: „Mémoires 
de Frédérique Sophie Wilhelmine, Margrave 
de Bareith Braunschweig 1810, später in 
deutscher Übersetzung von Annette Kolb er­
schienen.20’ Hier äußert sie sich allerdings nur 
recht allgemein, daß „Bildung und Wissen­
schaften“ im Fürstentum vor dem Regie­
rungstritt Markgraf Friedrichs verpönt gewe­
sen seien.21’
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Abb.: Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth.

Die Stiftung einer Landesuniversität er­
folgte erst im Zeichen der Aufklärung. Mark­
graf Friedrich selbst war durchaus gebildet, 
wurde zeitweilig durch einen Professor der 
Universität Altdorf erzogen und hatte acht 
Studienjahre in Genf verbracht.22’ Auf einer 
Kavalierstour durch Frankreich und die Nie­
derlande gewann er weitere Eindrücke und 
eine gewisse Weltläufigkeit, lernte die Sor­
bonne in Paris und die Universität in Leiden 
kennen. Im Dezember 1741 teilte er dem 
Amtshauptmann von Montmartin in Erlangen 
mit: „Wir haben in Gnaden resolviret, aus 
dem allhiesigen Gymnasio illustri ein Acade­
micum zu machen.“23’ Zunehmend wurde es 
als Problem empfunden, daß die Landeskin­
der im Ausland studieren mußten. Im Jahr 
1742 gründete Markgraf Friedrich die „Fried­
richs-Akademie“ in seiner Residenzstadt.24’ 
Als eigentlich treibende Kraft hinter der Bay­
reuther Akademiegründung darf man den Leib­
arzt der Markgräfin und Bayreuther Berg­
werksdirektor Daniel de Superville (1696— 
1773) annehmen, den Kronprinz Friedrich von 
Preußen 1738 seiner Schwester nach Bay­
reuth empfohlen hatte.25’ Seit dem Mai 1741 
war der aus einer Hugenottenfamilie stam­
mende Gelehrte außerdem Direktor des Bay­
reuther Gymnasiums, das dadurch dem Einfluß 

des Konsistoriums entzogen wurde. Quellen­
mäßig läßt sich eine Beteiligung der Mark­
gräfin an der Bayreuther Gründung nicht nach­
weisen; sie selbst erwähnt den Vorgang weder 
in ihren Briefen noch in ihren Memoiren.26’

Jedenfalls unterzeichnete Markgraf Fried­
rich gegen Widerstände des Konsistoriums 
und fürstlicher Kollegien am 14. März 1742 
den Stiftungsbrief für die „Academia Fride- 
riciana“ 27’ Als Argument für die Gründung 
führt er an, daß die Schüler bisher nur einen 
Vorgeschmack von den höheren Disziplinen 
der Wissenschaften erhalten hätten. Ihr Wech­
sel nach dem Schulabschluß an auswärtige 
Universitäten verursache den Eltern hohe Ko­
sten. Deshalb habe er beschlossen, „eine Aka­
demie in unserer Residenzstadt Bayreuth zu 
errichten, dergestalt, daß daselbst nicht nur 
allein alle höhere Disziplinen und Wissen­
schaften ordentlich und vollkommen doziert 
und profitiert, sondern auch die französische 
Sprache und Exercitia wie Reiten, Fechten 
und Tanzen gründlich erlernt werden können, 
daß also junge Leute adligen und nichtadli­
gen Standes künftig nicht mehr nötig haben 
werden, auf Universitäten zu ziehen.“2*'1 Der 
Unterricht sollte in lateinischer Sprache er­
teilt werden; für eine Universität fehlten al­
lerdings die kaiserlichen Privilegien und das 
Recht zur Verleihung akademischer Grade. 
Der Festakt zur Eröffnung der Akademie fand 
am 21. März 1742 in der Aula des Gymnasi­
ums, dem Gebäude der alten Lateinschule an 
der Stadtkirche, statt.29’ Am Festzug beteilig­
ten sich neben den Professoren und Gymna­
siasten einige Zöglinge der aufgelösten Erlan­
ger Ritterakademie. Das Markgrafenpaar mit 
seiner Tochter nahm an der Festveranstaltung 
teil. Superville pries in seiner lateinischen 
Rede den Markgrafen als Beschützer der Wis­
senschaften und überreichte dem ersten Rek­
tor die Insignien seiner Würde. In einer an­
schließenden französischen Ansprache pries 
er auch Markgräfin Wilhelmine.

Da die Räumlichkeiten im Gymnasium un­
zulänglich waren, erwarb Markgraf Friedrich 
ein eigenes Akademiegebäude, die Postei, 
heute Friedrichstraße 15. Im Februar 1743 er­
teilte Kaiser Karl VII. Albrecht (reg. 1742- 
1745) der Neugründung die notwendigen Pri­
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vilegien. Er gewährte der in Bayreuth oder 
einer anderen geeigneten Stadt des Fürsten­
tums zu errichtenden Universität die gleichen 
Freiheiten, über welche Halle verfügte, und 
den Universitätsangehörigen die gleichen 
Rechte wie sie in Ingolstadt, Köln, Heidelberg, 
Göttingen und an anderen Hochschulen üb­
lich waren.30) Dazu gehörte auch das Recht, 
die geeigneten Kandidaten „zu Baccalaurei, 
Magistri, Lizentiaten und Doktoren “ zu pro­
movieren. Allerdings kam es zu Konflikten 
zwischen den meist recht jungen Studenten 
und der städtischen Bevölkerung. Die Stu­
diosi hatten das Recht, Degen zu führen - Zei­
chen akademischer Freiheit - und provozier­
ten wohl die Bürgerschaft und Soldaten. Da 
auch Gewalttätigkeiten vorkamen, ließ Mark­
graf Friedrich am 4. Juli 1743 den Lehrbe­
trieb einstellen. So dauerte der Studienbetrieb 
an der Akademie in Bayreuth dann nur drei 
Semester.3 ’)

Markgraf Friedrich gab nach diesem ersten 
Scheitern seiner Gründung seine Pläne nicht 
auf. Er entschloß sich, seine Universität nun­
mehr in Erlangen zu errichten.32) Dieser Stand­
ort galt wegen der Anwesenheit der Huge­
notten und der damit zusammenhängenden 
Weltoffenheit sowie der zentralen Lage als 
besonders geeignet. Der feierliche Inaugura­
tionsakt wurde am 4. November 1743 began­
gen. Dazu waren Vertreter aller protestanti­
schen und einiger katholischer Universitäten 
des Reiches geladen, doch waren nur Altdorf 
und Würzburg erschienen. Hier wird nun die 
Rolle der Markgräfin Wilhelmine deutlicher 
faßbar. Zur Eröffnung fanden am 6. Novem­
ber unter ihrer Schirmherrschaft und auf ihren 
Wunsch Disputationen über zwei lateinische 
Thesen statt,33) welche in Übersetzung lauten: 
„Ein denkender Körper widerspricht sich 
selbst nicht derart, daß er nicht vorstellbar 
sei “ und „ Keineswegs absurd erscheint die 
Meinung derer, die behaupten, daß die Grund­
bestandteile der Körper zusammengesetzt 
seien.“ Die Behandlung sollte in der Volks­
sprache auf deutsch erfolgen, eine biblische 
Argumentation war ausgeschlossen. Jens Ku- 
lenkampff hat in seiner Festrede „ Ob Materie 
denken könne “ zur Gedenkfeier anläßlich des 
250. Todestages der Markgräfin Wilhelmine 
dies zum Anlaß genommen, die Fragestellun­

gen vor dem Hintergrund der zeitgenössischen 
Philosophie zu diskutieren.34) Dabei kommt 
er zu dem Schluß, daß diese Thesen ganz auf 
der Höhe der aktuellen Diskussion ihrer Zeit 
standen.

Die nach dem Muster von Halle und Göt­
tingen eingerichtete Anstalt Erlangen umfaßte 
die vier klassischen Fakultäten für Theologie, 
Jurisprudenz, Medizin und Philosophie. Damit 
war der Geist preußisch-französischer Auf­
klärung in Franken eingezogen. Die Neu­
gründung verkörperte den Typ der Kurator- 
Universität im Zeichen des rationalistisch-ka­
meralistischen Stils. Das einflußreiche Amt 
des Kurators, dem die Berufung der Profes­
soren, die Verpflichtung von Lehrern und Be­
amten, die Beaufsichtigung des Lehrbetriebs 
und die Zensur oblag, nahm bis 1748 Super­
ville wahr. Mit der Vereinigung der Mark- 
graftümer Ansbach und Bayreuth 1769 verbes­
serte sich die finanzielle Ausstattung, seitdem 
führt die Universität nach Markgraf Karl 
Alexander von Ansbach-Bayreuth (1757/68- 
1791, t 1806) den Namen „ Friderico-Alex­
andrina“ .

Bayreuth hatte als Bildungsstandort mit der 
Verlegung der Universität, welchen die Ein­
wohner zeitgenössisch nicht bedauerten, 
einen Verlust erlitten. Nur kurze Lebensdauer 
hatte die noch vom Markgrafenpaar Friedrich 
und Wilhelmine 1756 eingerichtete Akade­
mie der freien Künste und Wissenschaften im 
ehemaligen Meyern’sehen Palais in der Fried­
richstraße, die ihren Betrieb bereits 1763 ein­
stellen mußte.35) Carl Philipp Gontard (1731— 
1791) hatte hier als Professor für Architektur 
gewirkt. Bayreuth verlor durch die Personal­
union von 1769 seinen Charakter als dauer­
hafte Residenzstadt. Die höchste Bildungsein­
richtung bildete weiterhin das Gymnasium. 
Ein weiterer Ausbau der Bildungseinrichtun­
gen erfolgte dann erst im Königreich Bayern.36)

Nun ist die Frage nach dem persönlichen 
Anteil der Markgräfin an der Bayreuther Aka­
demie- und Erlanger Universitätsgründung 
weder im Detail zu beantworten noch eigent­
lich von wissenschaftlichem Interesse. Beim 
Gottesdienst anläßlich der Inauguration in Er­
langen am 4. November 1743 dankte ihr der 
Prediger, der Theologieprofessor und Haupt­
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pfarrer German August Ellrod (1709-1760), 
jedenfalls für „ einen nicht geringen Antheil 
an der Bescheinigung dieser so wichtigen 
Stiftung, und die Gnaden-Bezeigungen, womit 
Höchstdieselbe diesen MusenSitz angese­
hen.“ 37> Er pries auch ihre Einstellung zu den 
Wissenschaften: „Ew. Königl. Hoheit wissen 
nach der Grösse Dero erleuchteten Verstan­
des was für einen weiten Umfang Wissen­
schaft und Gelehrsamkeit haben, und was 
daran gelegen sey, wenn Wahrheit und Tu­
gend unter den Menschen ausgebreitet wird. “ 
Sicherlich hatte Wilhelmine erkannt, daß es 
die Bedeutung des Markgraftums heben 
mußte, wenn es über eine eigene Universität 
verfügte. Aber auch Markgraf Friedrich war 
aufgrund seiner Ausbildung mit der Welt der 
europäischen Hochschulen vertraut. Wenn 
der Gedanke einer Universitätsgründung auch 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts sozusagen 
in der Luft lag, so bedurfte es eben doch der 
persönlichen Entscheidung des Markgrafen, 
ihn gegen Widerstände durchzusetzen und be­
sonders die Finanzierung zu sichern. Dabei 
stand hinter dieser Entscheidung sicher auch 
die Markgräfin, die das organisatorische Ta­
lent Supervilles dazu erkannt hatte .38) Zwar 
zeigte sie sich in ihren Memoiren kritisch 
über die traditionell-pedantische Welt der 
Universität, vor dem Erscheinen eines Arztes 
vermutete sie: „Ich machte mich auf einen 
jener Pedanten gefaßt, die einem - als wak- 
kere Säulen der Fakultät - bei jedem Worte, 
das sie vorbringen, ihr Latein anhängen und 
deren langweiliges und verworrenes Gerede 
die Patienten vor der Zeit ins Grab bringt. “39) 
Als sie dann aber Daniel de Superville ken­
nenlernte, zeigte sie sich eben doch für die 
neue, aufgeklärte Geistigkeit aufgeschlossen. 
Dies beweisen ihre Leidenschaft für Kunst 
und Kultur, ihre Bibliothek und das gelehrte 
Spiel bei der Ausstattung ihrer Räume sowie 
eben besonders ihr Engagement beim Grün­
dungsakt der Universität Erlangen.
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